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Einleitung

Sommer, 30° Celsius im Schatten, am Bodensee sind

alle freien Grünflächen belegt. Badegäste sonnen,

entspannen und räkeln sich. Die Teenager liegen

dicht gedrängt, aus dem Radio dröhnen Popsongs.

Verärgert wirft ein Rentner den Teenagern einen bö-

sen Blick zu. Er schwört sich, das Strandbad nur noch

wochentags aufzusuchen, wenn die anderen Strand-

badgäste im Büro sitzen oder die Schulbank drücken.

Da ist dem Rentner die italienische Familie lieber, die

Campingstühle, Grill, Kühlbox und Wein mitgebracht
hat, um hier ihr sonntägliches Treffen abzuhalten.

Klein Sofie ist der ganze Rummel egal, sie planscht
mit ihrer Gummiente im flachen Wasser und ver-
sucht, einen Fisch zu fangen. Ihr braun gebrannter

Sonntagsvater beobachtet sie, während ihre Mutter
«oben ohne» sonnt, in einer Illustrierten blättert und
eine Eiscreme lutscht. Sie geniesst den herrlichen Tag

mit ihrer Familie und hat das Frisbee bereits verges-
sen, das ihr beinahe das Eis aus der Hand geschlagen
hätte. - Diese Badeszene ist frei erfunden, aber jeder
und jede hat sie schon erlebt. Kaum wird es Mai, fül-
len sich die Strandbäder.

Vor sechzig Jahren spielte sich eine Badeszene

ganz anders ab. - Montagnachmittag, 15 Uhr vorbei,
heute ist Frauen-Badetag. In der Badehütte - vier

Wände mit Kleiderhaken und Bänken - ziehen sich

die Mädchen und Frauen aus und schlüpfen in ge-
mietete Badeanzüge. Die Frauen schreiten vorsichtig
über die Wiese und passen auf, dass sie nicht in einen

Kuhfladen treten, denn vormittags lässt hier der

Bauer die Kühe weiden. Die Frauen schwimmen ein

wenig, die Mädchen planschen. Gemeinsam wird

gesonnt, gerade so lange, bis der Badeanzug trocken
ist. Manchmal erwischen die Frauen Buben, die auf
Bäume geklettert sind, um einen Blick auf die mit
Bretterwänden oder Grünhecken eingezäunte ba-

dende Damenwelt zu erhaschen. Diesen Unfug mel-
den die Frauen dem Dorfpolizisten oder dem Ge-

meindeammann. Am Dienstag baden die Männer
und die Buben. Glück hat, wer in einem Ort mit ei-

nem grossen Strandbad wohnt. Da kann, wer will,
täglich baden gehen. Männer- oder Frauenbadetage

gibt es nicht, dafür Männer- oder Frauenabteile. Eine

Bretterwand auf der Wiese sowie ein Drahtgeflecht
im Wasser trennen Männer und Frauen. Nicht einmal

das Floss ist Treffpunkt: Einen Besuch des Flosses der
anderen Abteilung verbietet die Badeordnung, bei

Zuwiderhandlung droht Busse und Strandbadverban-

nung.
Auch diese Badeszene ist frei erfunden, doch ist

sie aufgrund von Protokollen, Badeordnungen, Er-

Zählungen, Leserbriefen und Fotos rekonstruierbar.

Andere Zeiten, andere Badesitten. Was so banal

klingt, muss historisch belegt, interpretiert und in ei-

nen Kontext gestellt werden. Wenn Bewegungen im

öffentlichen Raum wirklich Bewegungen in der Ge-

Seilschaft visualisieren', dann drängen sich Badeanla-

gen als Untersuchungsgegenstand geradezu auf.

Denn obige Badeszenen verdeutlichen klar, dass sich

in den vergangenen 150 Jahren die physische Bewe-

gungsfreiheit vergrössert hat (Eroberung der «freien»

Natur und des Wassers), dass der Staat seine Position

als Kontroll- und Disziplinierungsmacht fast komplett
eingebüsst und sich das Verhältnis zwischen den Ge-

schlechtem und der Umgang mit der Körperlichkeit
grundlegend gewandelt haben. Obwohl Badegäste
im Strandbad Intimes - nämlich ihren teilweise nack-

ten Körper - zeigen und privaten, individuellen Frei-

zeitaktivitäten nachgehen, machen sie dies nicht in

einem privaten Bereich, sondern in der Öffentlich-
keitT

Die vorliegende Arbeit zeigt dies auf; sie ist in ers-

ter Linie eine Quellenstudie. Bislang waren die See-

badeanstalten und Strandbäder am Bodenseeufer
weder systematisch erfasst, noch waren deren Ent-

stehungsgeschichten aufgearbeitet worden. Wie die

Behörden das Baden reglementierten und die Bade-

1 Fritzsche, S. 19-28.
2 Kaufmann, Frauenkörper, S. 10.
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gaste sich fügten oder aufbegehrten, illustriert die

vorliegende Arbeit. Es handelt sich dabei um eine

Erweiterung meiner Lizentiatsarbeit Andere Ze/fen,

andere ßades/ffen. 1/on der Seebadeansfa/f zum
Strandbad, ßade/ru/fur am ßodensee von 7850 b/'s

7950 unter dem Aspe/cf der D/sz/p//n/erung der ßa-

degäsfe aus dem Jahr 1997. Dort beschäftigte ich

mich vor allem mit den alten, vor 1900 am schweize-

rischen Bodenseeufer erstellten, hölzernen, dem Ufer

vorgelagerten Seebadeanstalten, hier hingegen auch

mit dem Aufkommen von Strandbädern und dem ge-
sellschaftlichen Diskurs, der sie begleitete. Mein Au-

genmerk richtete sich bei der Quellensuche und -aus-

wertung auf Badeanstalten und Strandbäder am

schweizerischen Bodenseeufer von Altenrhein bis

Diessenhofen. Vergleiche mit dem deutschen und

österreichischen Bodenseeufer und Seitenblicke auf
die Badebewegung in diversen europäischen Ländern

verdeutlichen und vervollständigen meine Aussagen
und stellen die Entwicklung am Bodensee in einen

grösseren geografischen Rahmen.

Eine Umfrage bei sämtlichen Gemeinden rund

um den Bodensee sollte darüber Aufschluss geben,

wann und wo Seebadeanstalten und Strandbäder er-

stellt wurden, wer diese aus welchen Motiven betrieb

und wann die Seebadeanstalten von Strandbädern

abgelöst wurden. Es gelang, anhand der Umfrageer-
gebnisse eine Liste der Bäder rund um den Bodensee

zu erstellen. Für diese Anlagen suchte ich zusätzlich
in den schweizerischen Gemeindearchiven nach

Quellen, die hier interpretiert und dargestellt werden.
Die nun vorgestellte Untersuchung beschränkt sich

jedoch auf die Badeanlagen am schweizerischen Bo-

denseeufer und am thurgauischen Rheinufer bis

Diessenhofen.

Alte Seebadeanstalten sind im Bodenseeraum im

österreichischen Bregenz und im deutschen Lindau

erhalten geblieben (beide wurden um die Mitte des

19. Jahrhunderts erbaut). Auf schweizerischer Seite

kommen die Seebadeanstalt in Rorschach und die

zwischen 1820 und 1840 erstellte Flussbadeanstalt in

Schaffhausen hinzu - alle andern Anlagen ähnlichen

Baustils, die einst das Bodensee- und Rheinufer

säumten, sind heute verschwunden.
Als Wahrzeichen der Stadt Rorschach und als

nostalgisches Überbleibsel einer vergangenen Zeit

kämpft die 1924 erbaute Seebadeanstalt (die so ge-
nannte «Badhütte») konstant ums Überleben. Im

Frühjahr 1997 erneuerte das Rorschacher Gemeinde-

Parlament aber immerhin seinen Entscheid von 1972,
die Seebadeanstalt trotz jährlichen Defiziten von
50000 bis 60000 Franken auch in Zukunft durch die

Stadt betreiben zu lassen.'

Auch im Thurgau weiss man die alten Badeanla-

gen wenig zu schätzen: So ist Weinfelden im Besitz

eines schmucken Strandbades an der Thür aus dem

Jahr 1928. Doch der originelle Zeitzeuge soll der

Nachwelt nicht erhalten bleiben - die politischen Ver-

antwortlichen fassen einen Abbruch ins Auge.''
Die Geringschätzung der Rorschacher und der

Weinfelder Badeanlage erstaunt und ist ein eigentli-
eher Anachronismus. Denn überall sonst in der

Schweiz werden solche Badeanstalten als Raritäten

gepflegt; es regt sich bereits Widerstand, wenn
kleine, private Badehäuschen abgebrochen werden

sollen, da Badeanstalten und -häuschen längst zum
Landschaftsbild gehören.' In Konstanz wollen private
Unternehmer sogar die historische Konstanzer Bade-

kultur neu beleben und beim Hafen hölzerne Bade-

anstalten im alten Stil errichten."

Diese Entwicklung ist relativ neu. Von 1960 bis

1980 wurden diejenigen Anstalten, die den An-

Sprüchen der modernen Freizeit- und Sportkultur
nicht mehr genügten, abgebrochen, und wo nicht
schon längst Strandbäder standen, wurden moderne

3 SBZ 9. April 1997; OT 17. Dezember 1996; OT 1. Februar

1997.

4 BT 10. April 2003.
5 TA 9. September 199S.

6 SK 24. Januar 2001.
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